























Das	 „Missionarische“	wird	 in	 diesem	 Beitrag	 als	 eine	Umänderung	 der	 Denkart	 entfaltet.	 In	 einem	
säkularen	 Kontext	 kann	 es	 für	 Christ*innen	 und	 Kirche	 nicht	 darum	 gehen,	 sich	 selbst	 als	 Ziel	 und	
Zentrum	ihrer	Sendung	zu	sehen.	Es	geht	vielmehr	um	einen	Raum	der	Ermöglichung,	um	mit	anderen	





and	 how	God’s	 Spirit	works	 in	 human	 lives.	Hence,	 it	 requires	 a	 radical	 transformation	 of	 ecclesial	
attitudes,	practice	patterns,	and	structural	configurations.	
1.	Einführung:	Mission	und	Evangelisierung		













cher	Ausbeutung	und	 kolonialistischem	Kulturtransfer	 verband.	Allenfalls	 in	militäri-


















te	 vielfältig	und	 schillernd,	 je	nach	Sprecher*in,	Kontext	und	Anliegen,	und	dies	 gilt	







von	Gebieten,	 die	 einstmals	 christlicher	 Tradition	waren	 („Kirchen	alter	Gründung“)	
und	 im	 Glauben	 nun	 müde	 geworden	 sind,	 als	 „Erneuerung	 der	 christlichen	 Sub-
stanz“.2	Motive	der	Erweckung	und	Begeisterung	und	neuen	„missionarischen	Elans“	
verbinden	sich	mit	einer	spezifischen	Apologetik	zu	einer	Gegenbewegung	zu	einem	
durch	 postmoderne	 Einstellungen	 und	 durch	 „Anpassung	 an	 den	 Zeitgeist“	 schwin-
denden	Glauben	(Sich-Stemmen	gegen	die	„Verbreitung	des	Indifferentismus,	Säkula-





lischen	 Bereich,	 fordert	 eine	missionarische	 Offensive,	 damit	 „Menschen	 ihr	 Leben	
																																								 										
1		 Vgl.	 Klara-Antonia	 Csiszar,	 Ein	 lebendiger	 Missionsbegriff.	 Missionsverständnisse	 auf	 dem	
empirischen	 Prüfstand,	 in:	 Theologisch-praktische	Quartalschrift	 168	 (2020)	 3,	 227–239,	 zeigt	 in	
einer	empirischen	Studie	auf,	dass	 für	die	Mehrheit	der	befragten	Gläubigen	der	Missionsbegriff	
nicht	belastet	ist,	sich	vielmehr	ein	lebendiges	Missionsverständnis	im	Sinne	eines	kommunikativen	
Geschehens	 zeigt.	 Das	 Leben	 und	 Erleben	 der	 Befragten	 ist	 Grundlage	 für	 eine	 „implizite	
Missionstheologie“	(238).	




durch	 eine	 klare	 Entscheidung	 Jesus	 Christus	 übergeben“3	 (These	 1)	 und	 damit	 die	
Kirche	ein	„Comeback“	hat.	









Franziskus	 hervorgeht,	 gedeutet	 werden.	 Schließlich	 ist	 es	 in	 Deutschland	 auch	 die	
grundständige	Pastoral,	ihre	Haltungen,	Praktiken	und	Strukturen,	die	angesichts	der	
gesellschaftlichen	 und	 kulturellen	 Veränderungen	 „missionarisch“	 ausgerichtet	 und	
umgebaut	werden	sollen.	







gentium,	 Gaudium	 et	 spes),	 auf	 Freiheitsdynamik	 und	 religiöse	 Vielfalt	 zuerst	 eine	
veränderte	kirchliche	Verortung	in	den	gesellschaftlichen	Umbrüchen.	Die	Verlautba-
rungen	Evangelii	nuntiandi	(1975)	mit	der	These	vom	Bruch	zwischen	Evangelium	und	
Kultur,	 Redemptoris	 missio	 (1990)	 mit	 dem	 Aufruf	 zur	 neuen	 Evangelisierung	 und	
schließlich	Evangelii	gaudium	 (2013),	das	die	missionarische	Umkehr	und	Umgestal-
tung	der	Kirche	in	den	Mittelpunkt	stellt,	können	in	ihren	jeweiligen	eigenen	Akzentu-
ierungen	 als	 ein	 Bewusstseinsprozess	 verstanden	 werden,	 wie	 sich	 die	 katholische	
Kirche	mit	ihrem	komplexer	und	säkularer	werdenden	Umfeld	in	Beziehung	setzt	und	
so	 das	 Verständnis	 ihrer	 Sendung	 im	Gefolge	 des	 Konzils	 durchbuchstabiert.	 Insbe-
sondere	die	Impulse	von	Papst	Franziskus	rücken	die	Freude	des	Evangeliums	in	den	
Mittelpunkt	 sowie	 die	 Vision	 einer	 begleitenden	 Kirche,	 die	 das	Gespräch	mit	 allen	
Menschen	guten	Willens	führt,	um	das	gemeinsame	Lebenshaus	aller	Menschen	ge-
																																								 										











sionarisch	 Kirche	 sein“	wird	 zu	 einer	 Chiffre	 für	 den	 Versuch	 eines	 resilienten	 Um-
gangs	mit	der	radikalen	Neukonfiguration	des	Systems	christlichen	Glaubens	und	des-
sen	 institutioneller	 Performanz,	 nämlich	 der	 Kirche	 und	 ihrer	 Struktur	 und	 Gestalt,	
ihrer	 Praxis	 und	 ihrer	 Partizipationsformen.	 Dabei	 bricht	 sich	 erst	 langsam	 die	 Er-
kenntnis	Bahn,	dass	es	bei	Mission	nicht	um	Mitgliederwerbung	bei	gleichzeitiger	Ver-
längerung	des	bisherigen	ekklesialen	Organisationssystems	oder	um	dessen	Wieder-






Damit	 ist	 ein	 verändertes	Verständnis	 von	Verkündigung	verbunden:	nicht	 im	Sinne	
von	Haben,	 Verwalten	 und	 hierarchischem	 und	 kontrolliertem	Weitergeben,	 indem	
man	die	Adressaten	an	sich	bindet.	Sondern	im	Sinne	des	herausgehenden	und	stau-
nenden	Entdeckens,	wie	Gott	selbst	in	dieser	Zeit	und	an	unterschiedlichen	Orten	mit	
verschiedenen	 Menschen	 eine	 heilvolle	 Geschichte	 beginnt.	 Daraus	 ergibt	 sich	 für	
Christ*innen	die	Suche	nach	adäquaten	Worten,	Symbolen,	Erzählungen,	Lebensfor-
maten,	die	das	Leben	von	Gott	her	und	auf	Gott	hin	ausdrücken.	Eine	so	verstandene	

















als	 Teil	 der	 Staatsräson	 verstehen.	 Die	 ottonische	 Reichskirche	 brachte	 nahezu	 De-
ckungsgleichheit	 von	 politischer,	 gesellschaftlicher	 und	 christlich-kirchlicher	 Perfor-
manz.	Aber	bereits	in	Reformation	und	Gegenreformation	zeigen	sich	kirchliche	Reak-
tionen	auf	die	Freiheitsgeschichte	der	langsam	Fahrt	aufnehmenden	Modernisierung.	

















langfristigen	 und	 übergreifenden	 Prozessen	 der	 Säkularisierung	 verwoben,	 die	 dazu	
geführt	 haben,	 dass	 Religion	 im	 Allgemeinen	 und	 Kirche	 im	 Besonderen	 an	 gesell-
schaftlicher	Bedeutung	verloren	haben.	Damit	ist	nicht	die	Vorstellung	eines	linearen	
und	 deterministischen	 Ablaufs	 der	 (Religions-)Geschichte	 verbunden,	 wohl	 aber	
spricht	eine	Vielzahl	empirischer	Daten	für	die	These	der	Säkularisierung.	Der	kanadi-
sche	 Religionsphilosoph	 Charles	 Taylor	 differenziert	 in	 seinem	 vielbeachteten	Werk	
„A	Secular	Age“	(2007)7	zwischen	verschiedenen	Aspekten	der	Säkularität:	die	Auflö-
sung	der	Zentralperspektive	der	Religion	als	übergeordnetem	System	und	damit	ver-
bunden	die	 Emanzipation	der	 sich	 ausdifferenzierenden	 gesellschaftlichen	Teilberei-
che	 (Politik,	 Wirtschaft,	 Recht	 etc.)	 von	 religiöser/kirchlicher	 Einflussnahme	
(Säkularität	1),	das	Schwinden	subjektiver	religiöser	Überzeugungen	und	Deutungska-
tegorien	 sowie	 der	 Kirchenbindung	 (Säkularität	 2)	 und	 die	 Veränderung	 der	 Bedin-








Mission	 unter	 diesen	 Bedingungen	 kann	 es	 nicht	 darum	 gehen,	 diesen	 Prozessen	
möglichst	 zu	widerstehen	 oder	 sie	 rückgängig	 zu	machen.	Das	missionarische	 Para-
digma	 fragt	 vielmehr	 einerseits	 nach	 den	 „säkularen	Handlungskonstellationen“,	 an	
denen	 sich	 „das	Evangelium	heute	bewähren	muss“8,	 andererseits	danach,	wozu	es	
Christ*innen	 in	 der	Gegenwart	 braucht	 und	welche	 ekklesiale	Gestalt	 des	 Christen-
tums	der	erkannten	und	intendierten	Sendung	angemessen	und	förderlich	ist.	Im	Fol-






ten	 Typologie	 von	 Glaubensfiguren	 unter	 den	 Bedingungen	 von	 Säkularität	 unter-
nommen.9	 Sein	Ausgangspunkt	 ist	 die	 soziologisch	wahrnehmbare	Veränderung	der	
Bedeutung	von	Religion	und	Glaube.	„Der	Glaubensbegriff	lässt	sich	somit	für	den	So-
ziologen	 nicht	 mehr	 durch	 bestimmte	 offiziell	 akkreditierte	 Inhalte	 und	 Praktiken	
identifizieren;	er	ist	ein	multipolares	Beziehungsgeschehen	geworden,	das	neue	Prak-
tiken	entwickelt,	 alte	wiederaufbereitet,	 vor	allem	sozial,	 kulturell	und	politisch	 ‚ge-
färbt‘	 ist.“10	Theobald	versteht	Glaube	als	„Lebensform	und	Begegnungs-	und	Bezie-




Europas	 greift	 die	 bloße	Unterscheidung	 von	 christlicher	 und	 nicht-christlicher	 Exis-
tenz	 zu	 kurz.	Die	Anderen	 sind	 keine	Nicht-Glaubenden,	 sondern	nach	Theobald	 je-
																																								 										




aus	 Frankreich,	 Ostfildern	 32013;	 euangel	 1/2019,	 Frei	 geben	 –	 Zeugende	 Pastoral,	
http://go.wwu.de/vlgdo	 (Stand:	15.9.2020);	Hubertus	Schönemann,	Christentum	als	 Lebensform.	
Von	 den	 Zumutungen	 und	 Möglichkeiten	 postmodernen	 Glaubens,	 in:	 Philipp	 Elhaus	 –	 Tobias	












Demgegenüber	 sind	 „Jüngerinnen“	 und	 „Jünger“	 diejenigen,	 die	 sich	 prägen	 lassen	
von	der	Gestalt	und	dem	Lebensbeispiel	 Jesu	(formatio)	und	sich	verwandeln	 lassen	
zu	einem	Leben	im	Stil	des	Evangeliums.	Dies	ist	ein	Stil	der	Zuwendung	und	Solidari-





notwendig,	 ein	 vielfach	 vernetztes	 Gespräch	 zwischen	 Jünger*innen	 und	 Sympathi-
sant*innen	aufzunehmen,	das	auf	„JEDERMANNs	Interpretationskompetenz“	zurück-
greift	 und	 eine	 kritische	Unterscheidung	 der	 Zeichen	 der	 Zeit	 zum	 Ziel	 hat.	 „Das	 je	





Glaubenden	 mit	 Nicht-Glaubenden,	 mit	 „Gottes	 anderen	 Menschen“,	 wie	 er	 sie	








tabuisiert	werden.	Die	Anderen	 sind	nicht	 defizient,	 sondern	einfach	 anders	 (Alteri-








Anstelle	 eines	 ekklesiozentrischen	 Modells,	 das	 Mission	 als	 „Mitgliederwerbung“	
sieht,	votiert	Tiefensee	in	der	Situation	„forcierter	Säkularität“	(Monika	Wohlrab-Sahr)	
für	 eine	 „Umänderung	 der	 Denkart“13	 und	 dafür,	Mission	 als	 zentrifugale	 Kraft,	 als	
Herausgehen	 zu	 verstehen,	 „‚[…]	 hinein	 in	 die	 forcierte	 Säkularität	 um	 uns	 herum.‘	
Und	nur	mit	dieser	Blickrichtung	macht	unser	ganzes	 sakramentales	Handeln,	unser	










menspiels	 verstanden:	 je	 mehr	 Modernität,	 Freiheit	 etc.,	 desto	 weniger	 Religion,	






(unter	 anderen),	 um	die	Ahnung	 von	Ganzheit,	 Heil,	 Gelingen	 nicht	 völlig	 zu	 verlie-
ren.“17	
Sellmann	 ermutigt	 dazu,	 von	 der	 kirchlichen	 Fixierung	 auf	 die	 Organisation	 wegzu-
kommen	und	in	der	Verwiesenheit	auf	die	Gesellschaft	neu	die	externe	Funktion	von	
Kirche	 (theologisch:	 Mission)	 stark	 zu	 machen.	 Die	 von	 Franz-Xaver	 Kaufmann	 be-
schriebenen	 Prozesse	 der	 Verkirchlichung	 führten	 u.	a.	 zu	 einer	 Zentralisierung	 und	
																																								 										
13		 Eberhard	 Tiefensee,	 „Umänderung	 der	 Denkart“.	 Mission	 angesichts	 forcierter	 Säkularität.	
Eröffnungsvortrag	der	„pastorale!“	2019,	in:	Tobias	Kläden	(Hg.),	Kirche	in	der	Diaspora.	Keynotes	
der	 „pastorale!“	 2019	 in	 Magdeburg	 (KAMP	 kompakt	 8),	 Erfurt	 2020,	 11–25,	
http://go.wwu.de/s214m	(Stand:	15.9.2020).	
14		 Ebd.	25.	









Bürokratisierung	 des	 Glaubens,	 zur	 Sakralisierung	 von	 Kirchenstrukturen	 und	 zur	
Gleichschaltung	 von	 Hoch-	 und	 Volksreligion,	 zu	 verfestigtem	 Ständedualismus	 aus	

















schaft	 des	 Evangeliums	 vom	Anderen	 her	 aktualisiert	werden	 und	 neu	 aufscheinen	
kann.	
Als	Motto	einer	solchen	Pastoral	des	Lernens	kann	das	bekannte	Diktum	des	früheren	
Aachener	 Bischofs	 Klaus	 Hemmerle	 fungieren,	 das	 im	 Kontext	 der	 Jugendpastoral	
formuliert	ist,	aber	genauso	für	die	Begegnung	mit	jedem	anderen	(säkularen)	Zeitge-































Geschichte	 so	 zum	Daseinsraum	 für	 die	Heilsgeschichte	 jedes	 Einzelnen.	Darin	 liegt	

















22		 Vgl.	 Hubertus	 Schönemann,	 Zerstreute	 Kirche.	 Diaspora	 als	 theologische	 und	 pastorale	
Herausforderung	 und	 als	 Lösungsansatz	 einer	 Kulturveränderung,	 in:	 futur2	 2/2018,	
http://go.wwu.de/ip14u	(Stand:	15.9.2020).	






referenziellen	 System	 der	 (Mitglieder-)Betreuung	 von	 Lai*innen	 durch	 Priester	 und	
vielmehr	die	Entwicklung	einer	gereiften	und	geerdeten,	 individuell	angenommenen	





ne	 Rücksicht	 auf	 das	 Publikum	 nimmt,	 wenn	 man	 der	 Institution	 und	 nicht	 den	
Menschen	dient.	Haben	wir	den	Mut,	unbürokratisch,	fern	von	‚Parteienverkehr‘,	Bü-













reich:	 Stellvertretung	 und	 Exemplarität.	 Glaube,	 Gottesdienst	 und	 kirchliches	 Leben	
werden	„stellvertretende	Dienste	für	alle,	die	sich	zugehörig	und	gelegentlich	beteiligt	












26		 Karl	 Rahner,	 Theologische	 Deutung	 der	 Position	 des	 Christen	 in	 der	 modernen	Welt,	 in:	 Ders.,	
Sendung	und	Gnade.	Beiträge	zur	Pastoraltheologie,	Innsbruck	31961,	13–47,	hier	42.	

















In	 einer	 Situation	 von	 Heterogenität	 und	 Ambivalenzen	 des	 Lebens	 können	 im	 ge-
meinsamen	Tun	von	Menschen	neue	Lebensmöglichkeiten	entdeckt	werden.	Mission	
neuen	Typs	bedeutet,	nicht	zu	fragen,	was	wir	der	Welt	oder	den	Anderen	zu	bringen	
oder	 zu	 geben	 haben,	 nicht	 ein	 krampfhaftes	 Bemühen,	 wie	 wir	 die	 Anderen,	 die	
Fernstehenden,	die	Nicht-Glaubenden	mit	dem	ewig	gleichen,	leicht	veränderten	oder	
noch	 besser	 beworbenen	 Programm	 „erreichen“	 können;	 noch	 ein	Werben	 darum,	
dass	die	„Abständigen“	in	die	vereinsmäßige	und	aktivistische	Gemeinschaftslogik	bis-
heriger	kirchlicher	Mitgliedschafts-	und	Veranstaltungsformate	 integriert	werden.	Ei-
ne	 solche	 Pastoral	 des	 Erreichen-Wollens	 verbleibt	 einerseits	 in	 einem	 instruktions-
theoretischen	Modell.	Andererseits	geht	 sie	von	einem	veralteten	Kommunikations-













29		 Vgl.	 Hubertus	 Schönemann,	 Missionsland	 Deutschland!?	 Vom	 Senden	 und	 Empfangen,	 in:	















sche	Wort	 für	 Gastfreundschaft,	philoxenía,	meint	wörtlich:	 den	 Fremden	 oder	 das	
Fremde	lieben.	Dass	Kirche	als	ein	solcher	Ermöglichungsraum	ein	Ziel	der	aktuellen	
Bemühungen	 um	 Charismenorientierung,	 neue	 Formate	 von	 Partizipation	 und	 ge-
meinschaftlich	 geteilte	 Verantwortung	 und	 Leitung	 wird,	 kann	 hier	 nur	 angedeutet	
werden.	
Die	Stärkung	des	sensus	fidelium	und	der	Synodalität	als	gemeinsames	Gehen,	Aufei-















orientierte	Rezeptionsgemeinschaft	 des	Wirkens	Gottes	 begreifen,	 für	 die	Aufmerk-
samkeit,	 Hören	 und	 Unterscheiden	 essenziell	 ist.	 Transformation	 der	 Pastoral	 und	
veränderte	Strukturen	können	–	missionarisch	verstanden	–	nur	das	Ziel	eines	verän-







familial	 oder	 vereinsmäßig	 an	 den	 „Mitgliedern“	 zu	 vollziehen,	 um	 „sakramental	 zu	
versorgen“	 oder	 binnengemeindliche	 Gemeinschaftsvollzüge	 zu	 erhalten.	 Vielmehr	
sind	 die	Getauften	 selbst	 zum	missionarischen	Dienst	 an	 ihrer	 Lebensumgebung	 zu	
ermutigen	und	zu	begleiten,	damit	möglichst	viele	Menschen	ein	gutes	Leben	haben,	
darin	 den	 universalen	Heilswillen	Gottes	 entdecken	 und	 sich	 an	 seiner	 Realisierung	
beteiligen	können.	
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30		 Vgl.	Valentin	Dessoy,	Kirche	braucht	Profis	–	aber	keine	Gemeindereferenten.	Skizze	einer	neuen	
Rollenarchitektur,	in:	das	magazin	4	(2017),	http://go.wwu.de/fixs6	(Stand:	15.9.2020).	
